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RNachtrag

zu den Briefen
der Lady

Marie Worthley Montague.

Der dreyundfunfzigſte Brief.

An Lady

den 13. Januat, 1715. 16.
—ch ſehe nach alle dem, aus Jhrem geſtrigeng.. Vriefe, daß Jungfer
J

ber ſie von ie her uberaus eifrig fur die hohe1alten feiſten Pfarrer zu heirathen. Frey—

Kirche geſinnt, und Sie wiſſen, wie ſie immer von
Sachevereln als von einem apoſtoliſchen Heiligen
redte, der da wurdig ware, an einem Orte mit St.
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4 Briefe der Lady Montague.
Paul zu ſitzen, wo nicht gar eine Stufe uber ihm.

Fur mich iſt es inzwiſchen ein ſehr ſtreitiger Punet,
ob es nicht vielmehr der Mann als der Apoſtel
ſeyn mag, auf den Jungfer D. bey dieſer Heirath
ſieht. Wenn ſie gleich ſchon vierzig Jahre alt iſt,
ſo verſichere ich Jhnen doch, es fehlt noch viel, daß
ſie kalt und fuhllos ſeyn ſollte. Jhr Feuer kann
mit Aſche bedeckt ſeyn; aber es iſt darum noch
nicht ausgegangen Laſſen Sie Gich nur ja
nicht, meine Freundin, durch jene ſprode und
fromme Miene betrugen Feurige Andacht iſt
kein zweydeutiges Merkmaal von feurigen Leiden
ſchaften; zudem ſo weis ich fur gewiß, (und ich
habe Beweiſe davon, die ich Jhnen mundlich ſagen
will) daß unſre gelehrte und heilige Sprode uberaus
geneigt iſt, ſich der Mittel zu bedienen, die in dem
erſten Gebote im Paradieſe vorausgeſetzt werden,
es mag auch um den Endzweck ausſehen wie es

will.
Zwar iſt der Pfarrer ein haßlicher Mann

Er hat eine ſolche rothe, ſchwammichte, aufgedun—

ſtete Naſe ein paar ſolche ſchielende Augen
kurz, er iſt ungeſtalter als ich ſagen kann; und,
was ihn naturlicher weiſe einer Perſon von der
Jungfer D. Leibesbeſchaffenheit und Neigungen
unangenehm machen muß, er iſt ſchon in die Jahre.
Jch weis auch eben nicht, wie gut ſie mit einander
auskommen werden. Er hat des Jahrs nur funf—

undvierzig Pfund; ſie bloß eine Kleinigkeit; ſo daß
es das Anſehen hat, als wurden ſie ſich von Liebe
und Kirchengeſchichte nahren muſſen; und das

mochte



Dreyundfunfzigſter Brief. 5
mochte immer, ohne eine gehorige Miſchuna von
Rindfieiſch und Pudding, eiue ſehr magere Nah
rung geben. Jch habe inzwiſchen unſerm Freunde,
der des Pfarrers Edelmann iſt, zugeredet, ihnen
etwas am Pachtzinſe zu gute kommen zu laſſen; und

wenn Jungfer D., anſtatt den Collier, Hicks,
und ſchlechte Ueberſetzungen vom Plato und Epi—
ctet zu leſen, ſich nur fein vornehmen will, fur ihr
Hausweſen und ihr Milchhaus zu ſorgen, ſo kann
noch alles ertraglich abaehen. Dazu hat es wohl

nicht das Anſehen, daß ihre zarte Flamme es ih—
nen nothig machen ſollte, fur viele liebe Kinder zu
ſorgen.

Geſtern ſah ich den Liebhaber nach dem Bier—
hauſe wandern, in ſeinem ſchmuzigen Schiafrocke,
mit einem Buche unter dem Arme, um die Zechge—

ſellſchaft zu unterhalten; und da eben Jungfer D.
bey mir war, ſo wies ich mit dem Finger auf die
allerliebſte Geſtalt. Sie ward roth, und ſah ge—
zwungen aus, fuhrte aber eine Stelle aus dem De
rodotus an, worinne geſagt wird, die Perſer hat—
ten lange Schlafrocke getragen. Wahrhaftig, der
Geſchmack im Heirathen bey manchen von unſerm
Geſchlechte laßt ſich eben ſo wenig erklaren, als der

Appetit Jhrer Nachbarin, der Miß S., mit dem
ſie ſo viele Kreide und Kohlen verſchluckt, wenn ſie
ihr in den Weg kommen.

Wie aus dem Heirathen Kinder kommen, ſo
kommen von Kindern Sorgen und Streitigkeiten;
und der Zank iſt, wie man ſagt, (wenigſtens ſagen

A3 es



6 Briefe der Rady Montague.

es die alten Jungfern und Junggeſellen) eine von
den Sußigkeiten des Eheſtands. Sie melden mir,
daß endlich Jhre Freundin Frau mit einem Soh
ne niedergekommen iſt, und daß ihr Mann, der
ein großer Philoſoph iſt, (wenn man ſich anders
auf ſein eignes Zeugniß ſicher verlaſſen kann) dar—
auf beſteht, ſie ſolle ihn ſelbſt ſtilen. Sie wollen
daruber meine Meynung wiſſen; und um ſie Jhnen
offenherzig zu ſagen, ſo halte ich wirklich ihres
Mannes Forderung fur ungegrundet, da die Frau
von zarter Leibesbeſchaffenheit, und leicht zur Aer—
gerniß geneigt iſt. Ein wahrer Philoſvph wurde
dieſe Umftande mit in Betrachtung ziehen; ein Pa—
dant  aber wird Jhnen nur immer mit ſeinem Sy—
ſtem in den Weg kommen, und es bey allen Din—
gen, Zeiten und Oertern ohn Unterſchied anbringenz
gerade wie der Schneider, der ein Kleid aus dem
Kopfe zuſchneiden wollte, ohne auf die Lange oder
Starke desjenigen zu ſehen, derzes tragen ſoll.

Icch muß geſtehen, alle die ſchon ausgeſonnenen
Grunde, die er aus der Natur hergenommen hat,
um Jhnen beyden den Mund zu ſtopfen, haben bey
mir nur ein geringes Gewicht. Die liebe Natur
iſt zwar ein ſcheinbares Wort, und das auch, wenn
es gehorig verſtanden und gebraucht wird, ſeine
gute Bedeutung hat. Das aber kann ich nicht be—
greifen, wenn es die Leute dazu anwenden wollen,
Dinge zu verfechten, die der geſunden Vernunft
widerſtreiten. Wird nicht die Natur durch die
Kunſt in vielen Dingen umgebildet? War es nicht

die
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die Abſicht, daß ſie es werden ſollte? Und iſt es
nicht ein Gluck fur die menſchliche Geſellſchaft, daß

es ſo iſt? Wurde es Jhnen gefallen, wenn Jhr
kiebſter den Batt ſo lang wachſen ließe, daß er den
Zipfel davon in die Taſche ſtecken konnte; bloß
darum, weil dieſer Bart ein Geſchenk der Natur iſt?
Der Naturtrieb macht niemanden zum Schneider,
noch zum Weber, noch zur Putzmacherin, Nahterin
ober Spitzenhändlerin; und doch bin ich daruber
recht ſehr froh, daß wir nicht nackend wie die Hot—
tentotten herumlaufen muſſen.

Doch uimn nicht zu weit von der Gache abzu-
kommen Jcch raume es ein, die Natur hat die
Mutter darum mit Milch verſorgt, um ihr Kind
zu nahren. Zugleich aber behaupte ich, wenn ſie
anderwarts beßre finden kann, daß ſie der ohne Be—
denken den Vorzug geben muſſe. Jch ſehe nicht ab,
warum ſie ſich mehr Gewiſſen machen ſollte, das zu
thun, als ſich ihr Mann macht, die lautere Waſ—
ſerquelle zu verlaſſen, die ihm die Natur zu Stillung

ſeines Durſts gab, und dafur ſtarkes Octoberbier,

Wein von Oporto oder Clairet zu trinken. Ja,
wenn Frau eine muntre ſtarke Frau ware, die
ſich von gemeiner Koſt nahrte, ihre gehorigen Lei—
besubungen, ihren gehorigen Schlaf hätte, und
frey von heftigen Leidenſchaften ware, (das iſt aber,
wie Sie und ich wiſſen, der Fall nicht) ſo mochte
ſie eine ganz gute Amme fur ihr Kind abgeben.
Bey itziger Bewandtniß der Sache aber glaube ich
wahrhaftig, daß die Milch einer guten wohlgeſtal-—
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8 ZDriefe der Lady Montagule.

ten Kuh, die ruhig auf ihrer Wieſe ihr Futter ver—
zehrt, niemals Ragouts ſpeist, noch Ratafia
trinkt, noch beym Spiele argerlich iſt, noch vom
Gewinn erhitzt oder vom Verluſt niedergeſchlagen
bis des Morgens um drey Uhr aufſitzt, daß, ſage
ich, die Milch einer ſolchen Kuh, oder einer Amme,
die ihr ſo nahe kame, als moglich, dem jungen
Eſqgvire weit beſſer bekommen wurde, als ſeiner
Mutter ihre. Wenn es anders wahr iſt, daß das
Kind der Mutter Leidenſchaften zugleich mit ihrer
Milch einſaugt, ſo iſt das ein ſtarker Grund fur
die Kuh; woferu Sie nicht etwa befurchten, der
junge Eſavire mochte daruber zum Kalbe werden.
Wie viele Kalber aber giebt es nicht, beydes in der
Kirche und im Staate, die von ihren eignen Mut«
tern geſtillt waren!

Ich gebe Jhnen mein Wort, daß ich Jhren
letzthin an mich geſchriebenen Brief niemanden will

ſehen laſſen. Jch halte das fur wahr, was Sie
von zween unter den rebelliſchen Lords ſagen; ich
kann aber nichts bey der Sache thun Wenn
meine Entwurfe mir nicht in der Ausfuhrung ver—
unglucken, ſo ſpreche ich Sie, noch ehe ein Monat

vergeht Enmppfehlen Sie mich dem D. Black
beard. Er iſt ein rechtſchaffener Mann. Nie—
mals aber habe ich in meinem Leben ein menſchen—

freundliches und zartliches Herz von einem ſo feind
ſeligen Geſichte bedeckt geſehen. Jch ſtelle mir vor,
die Pfaffen in Smithfield, welche die Proteſtan
ten zur Zeit der Konigin Marie auf den Scheiter

haufen

ſ



Vierundfunfzigſter Brief. 9
haufen ſetzten, muſſen eben ſolche Geſichter gehabt
haben, als der Doctor. Waren wir papiſtiſch, ſo
ſollte er ſich recht gut zu meinem Beichtvater ſchicken.

Seine ſtrenge Miene wurde Jhnen und mir einen
großen Ruf von Heiligkeit zuwege bringen; und ſein
gutiges, nachſichtvolles Herz ware eben das, was
uns bey unſern Bußubungen und andern Gewiſſens
anliegen am beſten gefallen wurde.

Leben Sie wohl, wertheſte Lady; ich bin,
u. ſ. w.

Deer vierundfunfzigſte Brief.

An den Abt

Wien, den 2. Januar, a. Gt. 1717.
unmehr bin ich wahrhaftig die wiener Lebens—
“/v art beynah uberdruſſig. Zwar bin ich eben
keine Feindin von Zerſtreuung und Getoſe, viel we
niger von Zeitvertreib und Luſtbarkeiten. Aber ſo—
gar das Vergnugen ſelbſt kann ich nicht lange aus—
halten, wenn es durch das gezwungne Weſen mit
Keſſeln belegt wird, und die Miene eines Syſtenis
annimmt./

Wahr iſts, ich habe hier einige ſehr angenehme

Geſellſchaften gehabt, und, was Sie vielleicht noch
mehr befremden wird, ich habe beſonders Vergnu—

gen an meinen ſpaniſchen Bekannten, dem Grafen
Oropeſa und General Puebla, gefunden. Dieſe

A bey



10 BVriefe der kady Montague.

beyden Herren ſtehen beym Kaifer in großen Gna
den; und doch ſcheint es mir, als ob ſie darauf
umgiengen, Unheil anzuſpinnen. Der madrider
Hof kann nicht ohne Verdruß an das Gebiete den—
ken, das durch den utrechter Frieden von der fpani—
ſchen Monarchie getrennt worden iſt, und ſcheint
fich ſehnlich nach einer Gelegenheit umzuſehen, es
wiederzubekommen.

Doch das iſt eine Sache, daruber ich mix nicht
ſehr den Kopf zerbreche. Der madrider Hof mag
nun Recht oder Unrecht haben; gnug, die beyden
Grafen, ſeine Geſandten, gefallen mir recht ſehr
wohl. Vor einigen Tagen ſpeiste ich mit ihnen
bey dem Grafen Wurmbrand, einem Hofrathe,
und gelehrten Manne, der hier durchgangig hochge—

ſchatzt wird. Aber der großte Maun an dieſem
Hofe in anſehung der Wiſſenſehaft und Geſchicklich—

keit iſt gewiß der Graf Schlick, Großkanzler von
Bohmen, deſſen uberaus ſtarke Beleſenheit mit ei
nem feinen Geſchmacke und einer richtigen Urtheils—

kraft verbunden iſt. Er iſt ein abgeſagter Feind
vom Prjnz Cugen, und ein eifriger Freund des
ehrlichen und hitzigen Marſchalls Starenberg.

Einer der ſchonſten Mannsperſonen, die ich zu
Jbien geſehen habe, iſt der junge Graf Tarocco,
der den liebenswurdigen Prinz von Portugall be—
gleitet. Jch habe mich faſt in alle veyde verliebt,
und wundere mich, ſolche artige Sitten, ſolche freye

und edle Geſinnungen bey zween jungen Herren zu

finden, die bisher noch nichts gefehen haben, als
ihr
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ihr Vaterland. Der Graf iſt gerade ein ſolcher
Katholik als Sie. Er hat hier vieles Gluck bey
den andachtigen Schonen. Sein erſter Antrag
wird unter den ſußen Geſang der geiſtlichen Liebe
verſteckt, der ehemals von dem auf erhabne Art
wolluſtigen Fenelon, und der zartlichen Madam
Guion, die das Feuer fleiſchlicher Liebe auf gott—
liche Gegenſtande richteten, augeſtimmt ward. Auf
ſolche Art fangt der Graf, wenn er heilige Jung—
frauen vor ſich hat, mit dem Geiſte an, und en—
digt gemeiniglich mit dem Fleiſche.

Geſtern machte ich Bekanntſchaft mit dem be—

ruhmten Poeten Rouſſeau, der hier unter dem be-
ſondern GSchutze des Prinzen Cugens lebt, deſſen
Freygebigkeit ihn unterhalt. Er wird hier ſur ei—
nen Freydenker angeſehen, und, was meines Er—
achtens weit arger iſt, fur einen Mann, deſſen Herz
die Lobſpruche nicht fuhlt, die er in ſeinen Gedich-
ten der Tugend und Ehre giebt. Seine Oden ge—
fallen mir recht ſehr. Sie ſind weit uber den ly—
riſchen Werken unſrer engliſchen Poeten, von denen
wenige in dieſer Gattung der Dichttunſt ſich einiger
maßen hervorgethan haben.

Ich finde eben nicht, daß der Gelehrten hier zu
viele waren. Aber eine große Anzahl Alchymiſten
giebt es zu Wien; der philoſophiſche Stein iſt der
große Gegenſtand des Eifers und der Wiſſenſchaft;
und die, welche mehr Beleſenheit oder Verſtand ha—

vben, als das gemeine Volk, haben ihren ſoll ich

ſagen, Aberglauben oder Schwarmerey? von

der
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der Religion auf die Goldmacherkunſt gewandt;
und glauben eine Art von weſentlicher Verwand
lung, die dazu dienen ſoll, die Layen eben ſo reich

zu machen, als jene andre) die Prieſter gemacht
hat. Dieſe anſteckende Leidenſchaft hat ſchon ver
ſchiedne große Hauſer herunter gebracht. Kaum
giebt es irgendeinen bemittelten Mann oder Mann
nach der Mode, der nicht einen Alchymiſten in ſei—
nen Dienſten hatte; und ſelbſt der Kaiſer iſt im
Verdachte, als ob er ingeheim eben kein Feind von

dieſer Thorheit ware, wiewohl er ſich offentlich ge
ſtellt hat, als ob er ſie unterſagte.

Der Prinz Eugen war geſtern ſo hoflich, mich
in ſeiner Bibliothek herum zu fuhren. Wir fanden
ihn in Geſeliſchaft des Rouſſeau, und ſeines Gunſt

lings, des Grafen Bonneval, der ein witziger
Mann iſt, und hier fur einen ſehr kuhnen und un—
ternehmenden Geiſt gehalten wird. Die Bibliothek
iſt nicht eben groß, aber ſehr ausgeſucht. Da aber
der Prinz keine andern Ausgaben hinein nehmen
will, als die ſchon und dem Auge angenehm ſind,
und es gleichwohl viele kreffliche Bucher giebt, von
denen der Druck nur mittelmaßig iſt, ſo verurſacht
dieſer tandelhafte und gezwungne Geſchmack unan—

genehme Lkucken in dieſer Bucherſammlung. Die
ZBande ſind prachtig, von turkiſchem Leder; und
zween der beruhmteſten Buchbinder von Paris
wurden ausdrucklich dazu verſchrieben. Bonne
pal ſagte auf eine luſtige Art zu mir, verſchiedne

Qoari

 Tranoſubſtantiatton.



Vierundfunfzigſter Brief. 13
Quartbande, die von der Kriegskunſt handelten,
waren in die Haute von Spahis und Janitſcharen
gebunden; und dieſer Scherz, der in der That ſeine
Annehmlichkeit hatte, erregte ein gefalliges Lacheln
auf dem ernſthaften Geſichte des beruhmten Kriegs—
manns.

Der Prinz, der in den ſchonen Kunſten ein
Kenner iſt, zeigte mir mit beſonderm Vergnugen die
beruhmte Sammlung von Portraten, die ehemals
Fouqvet beſaß, und die er um uberaus hohen
Preis an ſich gekauft hat. Er hat ſie mit einer
betrachtlichen Anzahl neuer vermehrt; ſo daß er
nunmehr in dieſer Art eine Sammlung beſitzt, der—
gleichen Sie unter zehn Kabinettern in Europa kaum

in einem finden werden. Wollte ich Jhnen die Zahl
nennen, ſo wurden Sie ſprechen, ich bediente mich
ſehr unanſtandiger weiſe der Erlaubniß zu lugen,
welche die Nachſicht der Aufrichtigen den Reiſenden
bald in geringerm bald groſſern Grade zugeſteht.

Eben kommt itzt der Graf Tarocco Er iſt
der einzige, bey dem ich dieſen Morgen bey dem all—
gemeinen Befehle, keine Geſellſchaft herein zu laſſen,

eine Ausnahme gemacht habe Mich deucht,
ich ſehe Sie lacheln Allein es iſt noch nicht ſo
weit gekommen, daß ich einer Abſolution nothig
hatte. Jnzwiſchen, da einmal das menſchliche
Herz betrugeriſch iſt, und der Graf artig ausſieht,
konnten Sie doch wohl denken, wenn ich auch kei

ner Abſolution bedurfte, ſollte es mir doch lieb ſeyn,

wenn ich einigen Ablaß bekame Aber nichts

der
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dergleichen! Jedoch, da ich eine Ketzerin bin,
und Gie kein Beichtvater ſind, ſo win ich mich wei—

ter nicht daruber heraus laſſen Die Abſicht
von des Grafen Beſuche iſt ein Bal Jmmer
noch neue Luſtbarkeitn! ZJch werde mich ge—
wiß noch darinne ubernehmen.

Leben Sie wohl; u. ſ. w.

Der funfundfunfzigſte Brief.

An Herrn Pope.

ben 1. Sept. 1717.

Nlts ich Jhnen zuletzt ſchrieb, war Belgrad noch
in den Handen der Turken. Nunmehr aber

hat es ſeine Herren verwechſelt, und befindet ſich
in kaiſerlichen. Ein Janitſchar, der in neun Ta
gen, und doch ohne Flugel, außer denen, die ihm
ein paniſcher Schrecken angeſetzt zu haben ſcheint,
von der turkiſchen Armee vor Belgrad nach Con—
ſtantinopel gekommen iſt, hat dem Herrn Worth
ley die Nachricht von einem volligen Siege uber—
bracht, den die kaiſerlichen unter dem Prinz Eugen
uber die ottomanniſchen Truppen erfochten haben.

Man ſagt, der Prinz habe in dieſem Treffen große
Geſchicklichkeit und Tapferkeit gezeigt; und ich bin
beſonders froh, daß die Stimme des Ruhms und
der Pflicht ihn von H wesgerufen hat.

Zween

Hier ſind in der Handſchrift einige Worte weggeleſcht.
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Zwreen Tage nach der Schlacht gieng die Stadt
uber.

Die Beſturzung, welche dieſe Niederlage hier
verurſacht, iſt nicht gnug zu beſchreiben; und der
GSultan, der von dem Unwillen des Volks, der durch

gewiſſe Anfuhrer unterhalten wird, eine Staatsver—
anderung befurchtet, hat ſeine Gegenanſtalten,
nach der ſchonen Mode dieſer gluckſeligen Regie—
rungsform, damit angefangen, daß er verſchiedne
Perſonen, auf die ſein koniglicher Argwohn gefallen
war, erdroſſeln ließ. Er hat ferner ſeinem Schatz—
meiſter befohlen, den Janitſcharen den Sold auf
einige Monate vorzuſchießen. Das ſcheint nun
um ſo viel unnothiger, weil ſie ſich in dieſem Feld—
zuge ziemlich ubel verhalten haben, und ihre freche
Wildheit ohnedieß ſchon durch die allgemeine Ver—
achtung gezahmt zu ſeyn ſcheint. Diejenigen von
ihnen, die in zerſtreuten und fluchtigen Parteyen in
die Hauptſtadt zuruckkommen, haben weder Muth
noch Anſehen, ſich von den Beſchimpfungen des Po—
bels zu befrehen. Sogar die Kinder ſpotten uber
ſie; und das Volt, wenn es bey ihnen vorbey geht,
ſpeyt ihnen in das Geſicht. Sie haben ſich wah—
rend der Schlacht geweigert, ihre Dienſte zu thun,
um das Gepacke und die Kriegscaſſe zu retten, wel—
che iedoch noch von den Baſſen und ihrem Gefolge
vertheidigt ward; da indeſſen die Janitſcharen und
Spahis auf gute Art damit beſchafftigt waren, ihr
eignes Lager zu plundern.

Da ſehen Gie es, wie ſchon ich mich fur Jhren
verbindlichen Brief bedanke. Sie unterhalten mich

mit
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mit dem angenehmſten Berichte von Jhren aller
liebſten Verbindungen mit Leuten von Geſchmack
und Wiſſenſchaft, und von den anmuthigen Augen

blicken, die Sie in ihrem Umgange unter dem land
lichen Schatten hinbringen; und ich ſchildere Jhnen
dafur den wilden Anblick von Turken und Deut
ſchen, die einander die Halſe brechen. Was kon
nen Gie aber auch aus einem ſolchen Lande erwar—

ten, aus dem die Muſen entwichen ſind, aus dem
die Wiſſenſchaften auf ewig verwieſen zu ſeyn ſchei

nen, wo in hauslichen Auftritten nach keiner an
dern Gluckſeligkeit getrachtet wird, als nach den
Verfeinerungen einer tragen Wolluſt, und wo die,
welche auf dem offentlichen Schauplatze ihre Rolle

ſpielen, nur in Ungewißheit, Argwohn und Schrek
ken leben? Hier wird man das Vergnugen, von
dem ich ſonſt keine Feindin bin, wenn es von ge
horiger Beſchaffenheit, und auf geſchickte Art ge

wurzt iſt, gar bald uberdruſſig. Von dem Witzi
gen, dem Zierlichen des Geſprachs, dem Ungezwun

nen im Umgange, wiſſen die Turken nichts; u
doch ſcheinen ſie zu dem allem die Fahigkeit zu h

ben, wenn nicht die elende Verfaſſung ihres Reg
ments das Genie erſtickte, der Neugier den Mu
ſchloſſe, und hundert Leidenſchaften, die das Leb
verſchonern und annehmlich machen, unterdruckte

Die wolluſtige Begierde des Serals iſt hier
einzige, die nach ihrem vollen Umfange befried
wird. Allein bey dem einen Theile iſt ſie ſo ſe
mit dem murriſchen Geiſte der gebietriſchen He

ſcha
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ſchaft, und bey dem andern mit der daraus entſte
henden Niedergeſchlagenheit und Aengſtlichkeit ver—
bunden, daß jedermann ſie, meiner Meynung nach,

fur eine ſehr vermiſchte Art von Vergnugen halten
muß. Die Frauen ſind zwar hier nicht ſo enge
eingeſperrt, als viele erzahlt haben; es wird ih—
nen, ſelbſt im Schooſe der Knechtſchaft, noch viele
Freyheit gelaſſen; und ſie haben gewiſſe Moden,
auszugehen, und ſich zu verkleiden, welche die Lie—
beshandel begunſtigen. Alleiu bey alle dem ſind
ſie boch unter unruhigen Beſorgniſſen, entdeckt zu
werdenz eine Eutdeckung. aber ſtellt ſie der un—
barmiherzigſten Wut der Eiferſucht bloß, die hier ein
Ungeheuer iſt, das ſich nicht anders als mit Blute

fattigen lat.

Der Pracht und Putz, der hier in den Woh
nungen vornehmer Frauenzimmer herrſcht, ſcheint

eine von ihren großten Vergnugungen zu ſeyn.
Hierzu kommt ihr Gefolge von Sclavinnen, deren
Muſik, Tanz und Kleidung ſie ſehr beluſtigen.
Allein mitten unter dieſer Große herrſcht ein ſo
ſteifes und gezwungnes Anſehen, welches macht,
daß ſie mir nicht lange gefallt, ſo ſehr ſie mich
auch auf den erſten Anblick geblendet hatte. Die—

ſes ſteife und gezwungue Weſen aber iſt bloß den
turkiſchen Damen eigen. Deun die griechiſchen
Schonen ſind von ganz andern Sitten und Geſin—
nungen. Bey ihnen zeigt ſich das Vergnugen
unter einnehmendern Geſtalten; und ihren Per—

ſonen, Sitten, Geſpiachen und Zeitkürzungen

B fehlt
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fehlt es gar nicht am Zierlichen und Unge—
zwungnen.

Die Neuigkeit der Erhebung Herrn Addiſons
zum Staatsſecretar hat mich um ſo viel weniger

gewundert, weil ich weis, daß ihm dieſer Poſten
ſchon vorher ſo gut als angeboten worden iſt.
Damals lehnte er ihn ab; und ich denke wirklich,
er hatte wohl gethan, wenn er ihn auch dießmal
verbeten hatte. Ein ſolcher Poſten wie dieſer, und
eine ſolche Frau als die Guufin, ſcheinen, det
Klugheit nach, keine ſchickliche Wahl fur einen
Mann zu ſeyn, der engbrüuſtig iſt; uiid wir kön
nen noch die Zeit erleben, da er vom Herzen froh
ſeyn wird, wenn er beyde los werden kann. Das
iſt recht gut, daß er den Anſchlag mit dem!' Wor—
terbuche von vielen Banden aufgegeben hat, von
dem ich Gie oder ſonſt iemanden oft habe reden

horen.

Doch nichts mehr davon. Jch wurde auch
nicht einmal ſo viel geſagt haben, wußte ich nicht
gewiß, daß Jhnen dieſer Brief ſicher und unge
offnet zu handen kommen wird. Mich verlangt
ſehr, den engliſchen Boden zu betreten, damit ich.
Sie und Herr Congreven iwiederſehe, die ihn zum
claſſtſchen machen. Sie werden auch  wohl un
ſerm nunmehrigen Staatsſecretur einen Theil die—
ſes Verdienſtes nicht abſprechen; was Sie auch
ſonſt in andern Stucken fur Urſache haben mogen,
mißvergnugt uber ihn zu ſeyn. Gie drey ſind
die glucklichſten Poeten, von denen ich iemals ge—

hort
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boet. habe. Der eine iſt Staatsſecretar; der an
dre genießt Muße mit Anſtande in zwey eintragli—
chen Aemtern; und Sie, wiewohl Sie Jhre Erler—
nung der Gottesgelahrheit von Hofamtern und
burgerlichen Bedienungen ausſchließt, Sie haben
den philoſophiſchen Stein gefunden; denn indem
Sie durch Jhren poetiſchen Schmelztiegel der
Jliade eine engliſche Geſtalt gegeben haben, ohne
daß ſie etwas von ihrer urſprunglichen Schonheit
ver!oren hat, ſo haben Sie damit den goldnen
Strom des Pactolus nach Twickenham H ge
leitet. Das: heiße ich den philoſophiſchen Stein
finden, weil. Sie allein, und kein andrer, das Ge

heimniß entdeckt haben. A n und T
verſuchten es zwar auch; der Verſuch aber ſchlug
fehl; und wie es zur Probe kam, mußten ſie, wo
nicht ihr Geld, wenigſtens einen gewifſen Theil ih—
res Rufs, zubußen; da indeſſen Sie den Mantel
des gottlichen Dichters ergriffen, und ſeinen Geiſt
einſaugten.

Jch hoffe, wir werden nun auch bald von Jh
ver grucklichen Hand die Odyſſee bekommen, und
glaube, ich werde mit beſonderm Vergnugen Ulyß
Lem Reiſenden nachfolgen, der ein Beobachter von
Menſchen und Sitten war, wenn er ſeine Reiſe in
Jhren harmoniſchen Tonen anſtellt. Jch habe ihn
viel lieber, als den vor der Stirne hitzigen Sohn
des Peleus, der ſeinem General Handel machte,
um ſeine Liebſte weinte, und ſo weiter. Wahr

B 2 iſts,H Wo Popens Garten ſiand.
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iſts, die Vortrefflichkeit der Jliade beruht wohl
nicht auf ſeinem Verdienſte und Anſtande; ich
wunſchte doch aber, Homer mochte ſich einen Hel
den ausgeſucht haben, der nicht ſo empfindlich und
phantaſtiſch geweſen ware. Ein vollkommner Held
iſt unnaturlich, und ein Hirngeſpinnſt; folglich
nicht lehrreich. Das iſt doch aber auch wahr,
wenn nun gleich der epiſche Held mit den Schwach—
heiten geſchildert werden muß, die das Loos der
Menſchlichkeit ſind, ſo darf er doch darum niemals
als außerſt ungereimt vorgeſtellt werden.

Doch es laßt fur mich nicht, den Kupſtrichter
abzugeben. Jch nehme alſo fur das mal von Jh
nen Abſchied, und bitte Sie, zu glauben, daß ich
ſtets ſey u. ſ. w.

r

Der ſechsundfunfzigſte Brief.

An die Grafin von
i üll

Florent, am Sonnabend.

Vjleich darauf, als ich meinen Brief an Gie
voon letztern Montage geſchrieben hatte, reiste

ich von Bologna ab. Und nun will ich fortfah—
ven,

2) Da bieſer Brief tu einem vorhergehenden gehort,
der dem Herausgeber nicht zu handen gekommen iſt,
ſo ward er vermuthlich, deßwegen ohne Datum abge
ſchickt. Er ſcheint offenbar nach der Zeit geſchrieben

iu ſeyn, als Lady Montague ihren Aufenthalt in Jta
lien genommen hattt.

ννν
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ren, Jhnen die Dinge zu melden, die bey dieſer
Streiferey den meiſten Eindruck auf mich gemacht

haben. Es giebt ſchlechte Wege zwiſchen Bolo
gna und Fierenzuola,die uber Hugel und Felſen
geken. Zuwiſchen dem letztern Orte und Florenz
lenkte ich von der Straße ab, um das Kloſter la
Trappe zu beſehen, das franzoſiſchen Urſprungs
iſt. Dieſer Orden iſt einer der ſtrengſten, der—
gleichen ich nur gefunden habe, und der die meiſte
Seſbſtoerlaugnung ausubt. Jch bemerkte in die—
ſem duſtern Aufenthalte mit ungemeinem Kummer

die Bethorung derer Menſchen, die ſich aus lauter
Andacht in einen ſchlimmern Zuſtand, als die Thie—
re, verſetzt hatten.

Sie ſehen wohl, Thorheit iſt einmal das Loos
der Menſchlichkeit; ſie mag nun entweder auf den
bebluhmten Wegen der Wolluſt, oder auf den dor—
nichten einer ubel bedachten Frommigkeit zu finden
ſeyn. Was nun aber dieſe beyden Arten von Nar—
ren betrifft, ſo werde ich immer glauben, daß der
luſtige am beſten wegkomme; denn ich kann mir
tkeine Vorſtellung von jener geiſtlichen, entzucken—
den Freude machen, die mit Seufzen, Aechzen,
Hunger, Durſt, und allem dem andern vielfachen
Elende der Monchszucht vermiſcht iſt. Es iſt doch
eine ſeltſame Art, ſich um Gluckſeligkeit zu bear—
beiten, wenn mau Feindſchaft zwiſchen Seele und
Leib ſtiftet, die gleichwohl von Ratur und Vorſe—
hung beſtimmt waren, mit einander in Eintracht
und Freundſchaft zu leben, und die man nicht ſo

Bz wie
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wie Mann und Frau, wenn ſie ſich nicht zuſam—
men vertragen wollen, ſcheiden kann. Das tiefe
Gtillſchweigen, das den Monchen von la Trappe
aufgelegt wird, iſt ein ſonderbarer Umſtand ihrer
ungeſelligen und unnaturlichen Kloſterzucht; und
wurde nicht dieſer Befehl zuweilen erlaſſen, ſo wur
de es unnothig ſeyn, ſie anders als einen Haufen
Bildſaulen zu betrachten.

Doch der Vorgeſetzte des Kloſters hob uns zu
gefallen dieſes ſtrenge Geſetz auf einige Zeit auf,
und erlaubte einem von den Stummen, mit mir
zu ſprechen, und einige wenige verſtandige Fragen

zit beantworten. Er ſagte mir, die Monche von
ſeinem Orden in Fraukreich lebten noch ſtrenger
als die in Jtalien. Sie genoſſen niemals Wein,
Fiſche oder Eyer, ſoudern lebten bloß von Ge—

wachſen.

Die Geſchichte, die man von der Stiftung
dieſes Ordens erzahlt, iſt merkwurdig, und, wenn
ich anders recht berichtet worden bin, mit guten
Zeugniſſen verſehen. Der Stifter war ein fran—
zſiſcher Edelmann, Bouthillier de Rance, ein
Mann von Vergnugen, und ſehr verliebt. Beyde
Eigenſchaften wurden durch folgenden Zufall in
die duſterſte Frommigkeit verwandelt. Seine An—
gelegenheiten hatten ihn genothigt, ſich von einer
Perſon zu entfernen, mit der er in der vertraute—
ſten und zartlichſten Verbindung einer glucklichen
Liebe geſtanden hatte. Bey ſeiner Ruckkunft nach

Paris gedachte er ſie auf angenehme Art zu uber
fallen,

4
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fallen, und zugleich ſeiner eignen Ungeduld, ſie
zu ſehen, Gnuge zu leiſten, indem er gerades we
ges und ohne weitere Umſtande uber eine Hinter—

treppe, die ihm wohl bekannt war, in ihr Zimmer
gieng. Allein man denke ſich den Anblick, der ſich
ihm beym Eintritte in einen Ort zeigte, der ſo oft
der Schauplatz der hochſten Entzückungen der Liebe

geweſen war! Seine Liebſte war geſtorben, an
den Pocken geſtorben, auf das außerſte verunſtal—
tet, eine ekelhafte Maſſe faulender Materie; und
der Wundarzt loste eben den Kopf vom Korper ab,
weil man den Sarg zu kurz gemacht hatte. Er
ſtand einen Augenblick bewegunglos, von Erſtau—

nen und Abſcheu erfult entſagte der Welt,
verſchloß ſich in das Kloſter la Trappe, und
brachte da ſeine ubrigen Tage unter der grauſam—

ſten, troſtloſeſten Andachtsubung zu Doch
wir wollen von dieſer traurigen Materie ab—
brechen.

Jch darf nicht vergeſſen, Jhnen zu ſagen, daß
ich, ehe ich in das Kloſter kam, hin gieng, um
die feuerſpeyenden Berge bey Fierenzuola zu ſe—
hen, von denen die Raturkundigen als von einer
großen Merkwurdigkeit reden. Die Flamme, die
heraus dringt, iſt ohne Rauch, und gleicht ange
zundetem Weingeiſte. Der Boden daherum iſt
wohl angebaut, und das Feuer zeigt ſich bloß an
einem Orte, wo eine Holung von kleinem Umfange

iſt, innwendig aber ſind gewiſſe Spalten, deren
Tiefe man nicht weis. Es iſt merkwurdig, wenn

B 4 man
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man ein Stuck Holz in die Holung wirft, daß es,
wenn es gleich nicht durch die Spalten durchkom—
men kann, dennoch im Augenblicke verzehrt wird;
und ferner, daß der Boden daherum, wenn er
gleich vollig kalt iſt, wenn man ihn mit einem
Stocke mit einiger Heftigkeit reibt, eine Flamme
herauslaßt, die iedoch weder heiß noch dauerhaft
iſt, ſo wie die im feuerſpeyenden Berge. Wollen
Sie umſtandlichere Nachricht von dieſer Erſchei—
nung haben, und ſind Sie weit genug im Jtalia—
niſchen gekommen, daß Gie des Paters Carazzi
Beſchreibung davon leſen konnen, ſo durfen Sie
außer Sorge ſeyn, denn ich habe dieſe Beſchreibung
an Herrn F. geſchickt, und Sie konnen ſie Sich
von ihm ausbitten.

Nachdem ich den feuerſpeyenden Berg beſehen
hatte, kletterte ich auf alle benachbarte Hugel,
theils zu pferde theils zu fuße, konnte aber auf
keinem eine Spur von Feuer finden; wiewohl das
gemeine Gerucht uns bereden wollte, es waren alles
feuerſpeyende Berge.

IJch hoffe doch nicht, daß Sie Sichs etwa in
den Kopf geſetzt haben, von mir eine Beſchreibung

der beruhmten Gallerie zu erwarten, die ſich in die
ſer Stadt befiudet, wo ich am Donnerstage nach—

mittage ankam. Das wurde ein Bucch, und nicht
einen Brief, erfordern. Zudem ſo habe ich nur
erſt einen Theil von dieſem unermeßlichen Schatze
geſehen, und gedenke noch einige Wochen darauf zu
wenden, um alles zu beſichtigen.

Gie

E—
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Gie konnen Sich keine anmuthigere Lage vor—

ſtellen, als die von. Florenz. Es liegt in einem
fruchtbaren, lacheuden Thale, das der Arno, der
durch die Stadt geht, beſpult. Nichts gleicht der
Schonheit und Pracht ſeiner offentlichen Gebaude,

beſonders der Hauptkirche, deren Große mich mit
Erſtaunen erfullte. Die Pallaſte, Marktplatze,
Brunnen, Bildſaulen, Brucken, haben nicht nur
in ihrer Geſtalt etwas uberaus Zierliches und
Großes, ſondern zeigen auch einen Geſchmack, wel—

cher von ganz verſchiedner Gattung von demjeni—
gen iſt, der in den offentlichen Gebauden andrer
kander herrſcht. Je mehr ich von Jtalien ſehe,
deſto ſtarker werde ich uberzeugt, daß die Jtalianer

in allen Dingen eine gewiſſe Manier haben, die ſie
faſt weſentlich von allen andern Europaern unter—
ſcheidet. Woher ſie ſie haben, vb aus ihrem na—
turlichen Witze, oder aus der Nachahmung der
Alten und erblicher Ueberlieferung, das will ich
nicht ausmachen; die Sache aber hat ihre Rich—
tigkeit.

Jch bin nur einen einzigen Tag in der Galle—
rie! geweſen, dieſem erſtaunlichen Behaltniſſe der
ſchatzbarſten Ueberbleibſel des Alterthums, welche

allein hinlanglich iſt, das beruhmte Haus von
Medicis, von dem ſie erbaut, und ſo, wie wir
ſie itzt ſehen, bereichert worden iſt, unſterblich zu

machen. Jch war ſo ungeduldig, die beruhmte
Venus der Herren von Medicis zu ſehen, daß
ich eilig ſechs Zunmer durchlief, um dieſe gottliche

Bz Geſtalt
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Geſtalt zu erblicken, mit dem Vorſatze, nachdem
ich dieſe brenuende Neugier befriedigt hatte, als-—
denn zuruckzukommen, und das ubrige mit Muße
zu betrachten.

Jch ward iedoch, als ich durch den großen
Saal gieng, der die alten Bildſaulen enthalt, auft
einmal aufgehalten, um den Antinous zu be—
ſchauen, den ſie zum Adrian geſtellt haben, um
das Gedachtniß ihrer thorichten Liebeshandel zu
erneuern, welche, wie ich vermuthe, von den Jta

lianern eher mit Reid, als mit Abſcheu und Ekel,
betrachtet werden. Dieſe Bildſaule iſt, ſo wie
der hieſigen Venus ihre, uber alle Beſchreibung
weg. Dergleichen Geſtalten habe ich mit meinen
Augen noch niemals geſehen. Nunmehr verſtehe
ich, daß Ovids Vergleichung eines ſchonen Frau—
enzimmers mit einer Bildſaule, die mir vormals
ein ſehr unhofiiches Gleichniß zu ſeyn ſchien, die
feinſte und hochſte Art von Schmeicheley war.

Der Antinous iſt vollig unbekleidet. Alle
ſeine/Glieder ſind grofſer, als in der Natur.
Das Ganze aber zuſammengenommen, und die
ſchone Stellung, druckt etwas Ungezwungnes,
Zierliches und Anmuthiges aus, das keine Worte
beſchreiben konnen. Als ich die WVenus ſah,
ward ich von Bewunderung entzuckkt und konn
te nicht umhin, einen Gedanken zuruck auf den
Antinous zu werfen. Man hatte ſie ſollen zu
ſammenſtellen. Gie ſind eins des andern wur
dis Konnte der Marmor ſehen und fuhlen,

als
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alsdenn mochte die Trennung weiſe ſephn
Konnte er bloß ſehen, ſo wurde er gewiß ſeine
Kalte verlieren, und fuhlen lernen; und in dem
Falle wurden die Reizungen dieſer beyden Bilder
das Widerſpiel von dem wirken, was der Kopf der
Gorgon that, der Fleiſch in Stein verwandelte.

Wollte ich es unternehmen, Jhnen die Ve—
nus zu beſchreiben, ſo wurde ich nur Jhre Einbil—
dungskraft geſchafftig machen, um ſich Vorſtellun—
gen von ihrer Geſtalt zu entwerfen; Jhre Vor—
ſtellungen aber wurden dieſem Bilde eben ſo wenig

ahnlich ſehen, als das portugieſiſche Geſicht der
Miß N., die unſern Ritter bezaubert hat, der
ſanften und anmuthigen Bildung der Lady G.,
ſeiner vormaligen Liebe. Die Beſchreibung eines
Geſichts oder Bildes iſt ein unnothiges Ding; ſie
bringt uns niemals den wahren Begriff bey, ſon—
dern befriedigt bloß die Einbildungskraft mit ei—
nem erſonnenen, bis daß man den achten zu ſehen
bekommt.

Es ſollte mir lieb ſeyn, wenn ich Jhnen und
Jhrer Freundin Vertue den Gefallen erzeigen,
und Jhren Auftrag in anſehung der erſten Ent—
wurfe der Patronen Raphaels zu Hampton
court ausrichten konnte. Allein ich kann es auf
keine Art thun, die mir Gnuge leiſtete. Zwar
habe ich in des Großherzogs Sammlung vier
Stucke geſehen, in denen dieſer große Kunſtler die

erſten Gedanken und groben Umriſſe von einigen

dieſer
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dieſer Arbeiten frey von ſeinem Pinſel ausgeſchut
tet hat; und da die erſten Gedanken eines großen
Genies ſchatzbar ſind, ſo zogen dieſe Stucke meine
Aufmerkſamkeit auf ganz beſondre Art an ſich.
Allein als ich ſie naher betrachtete, fand ich ſie ſo
ſehr beſchadigt und verwiſcht, daß ſie meiner Er—
wartung gar nicht beykamen. Ob daran Nach—
laſſigkeit oder Neid ſchuld ſeyn mag, das kann ich
nicht ſagen.

Jch erwahne den letztern, weil es eine bekannte
Sache iſt, daß viele der neuern Maler bey Er—
blickung der unnachahmlichen Werke der alten eine
unedle Misgunſt geaußert haben. Anſtatt ihre
Kunſt zur Erhaltung der Meiſterſtucke des Alter—
thums anzuweuden, haben ſie ſich bemuht, viele
derſelben zu vernichten und auszuleſchen. Jch
habe mit eignen Augen einen offenbaren Beweis
davon zu Bologna geſehen, wo die Gemalde in
freſco an den Wanden des Kloſters St. Michael
in Boſco, die Caracci und Guido Rheni ver—
fertigt hatten, von den Malern verderbt worden
ſind, die, nachdem ſie einige der ſchonſten Kopfe
abgezeichnet hatten, ſie faſt ganzlich mit Nageln zer

kratzt haben. Alſo ſehen Sie wohl, nichts iſt vrr
der menſchlichen Bosheit ſicher.

Das Wort Bosheit und eine Stelle in Jhrem
Briefe erinnern mich an die gottloſe Weſpe zu
Twickenham. Seine Lugen ruhren mich nun
gar nicht weiter. Man wird ſie eben ſo ſehr ver—
achten, als das Marchen von dem Seral und dem

Schnupf
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Scehnupftuche, von dem ich gewiß uberzeugt bin
daß er der einzige Erfinder geweſen iſt. Der
Mann hat ein unedelmuthiges boſes Herz, und iſt
niedertrachtig genug, die Larve eines Moraliſten
vorzunehmen, um die Menſchlichkeit zu verſchreyen,
und ſeinem Haſſe gegen Manner und Frauen mit
zuter Art Luft zu machen.

Doch ich muß von dieſer geringſchatzigen Ma—
terie abbrechen, bey der ein gerechter Unwille mei—
ne Feder ſo fruchtbar machen wurde, daß ich, nach

dem ich Sie ſchon mit einem langen Briefe ermudet
batte, Sie noch mit einer zweymal ſo langen Nach

ſchrift beſchweren wurde. Zudem ſo erinnert mich
ein heftiges Kopfweh, daß es Zeit iſt, die Feder
niederzulegen, und mich zur Ruhe zu begeben. Jn

meinem kunftigen will ich Jhnen einige Dinge ſa—

gen, davon ich wunſchte, daß GSie fie gegen den
jeltſamen Mann ſo erwahnen mochten, als ob ſie
von Jhnen ſelbſt kamen. Jhtzt iſt mein Gemuth ſo
ziemlich tuhig. Ware es ſo erſtorben gegen die
Gunde, als es gegen gewiſſe Verbindungen iſt, ſo
wurde ich eine große Heilige ſeyn.

keben Sie wohl, liebſte Madame, u. ſ. w.

2 W ô
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Je ä,Der ſiebenundfunfzigſte Brief.

An Herrn Pope.
Ouch bin mit meiner Schweſter auf ſeltſame Art1

J zu Paris herum geſtreift, und wir haben
auch ſeltſame Dinge zu ſehen bekommen. Wenig
ſtens ſind ſie ſeltſam fur mich. Denn unachdem
ich der Ernſthaftigkeit der Turken gewohnt geweſen
bin, kann ich kaum gelaſſen und unbefremdet die
Leichtigkeit: und Behendigkrit der luftigen Schat
tenbilder mit anſehen, die hier um mich herunmi
pupfen, und denke oft, ich bin in einem Puppenta
den, wo das wahre Leben nur vorgebildet wird.

Ich ſehe gewaltig ſtarr um mich. Doch das
bemerkt niemand. Dent alie Welt ſieht hier ſtark
um ſich; das GStarranſehen iſt nach der Mode:
Da giebt es ein Starranſehen der Aufmerkſamkeit
und des Wohlwollens, ein Starranſehen der Neu
gier, ein Starranſthen der Erwartung, ein Starr
anſehen: des Erſtaunens; und es. ſollte eine Luſt
fur Sie ſeyn, wenn Sie ſahen, was fur nichts—
bedeutende Dinge alles dieſes Starranſehen verur—
ſachen. Dieſes Starranſehen wurde vielmehr eine
Art von feyerlicher Miene haben, wenn ſie nicht
durch Grinzen gemildert wurde; denn am Ende
eines Starranſehens kommt allemal ein Grinzen;
und der Eintritt eines Herrn oder einer Dame in

ein
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ein Zimmer iſt gemeiniglich mit einem Grinzen
begleitet, welches zwar die Abſicht hat, Gefallig-
keit und geſelliges Vergnugen zu bezeichnen, in der
That aber nichts weiter zeigt, als eine gewiſſe Ver
drehung der Muskeln, die einen Fremden in eben
dem Grade zu einem naturlichen Lachen bewegen

muß, als das ihrige gekunſtelt iſt. Das franzoö—
ſiſche Grinzen entfernt ſich in gleichem Grade von
der zufriednen Heiterkeit eines Lachelns, und der
aufrichtigen Frohlichkeit: einer treuherzigen engli—

ſchen hache.

Jch werde vielleicht nicht lange genug hier
bleiben, um mir einen richtigen Begriff von der
Franzoſen Sitten und Gemuthsarten machen zu
konnen; wiewohl ich denken ſollte, daß dazu eben
nicht ſo vieler Fleis erfordert wurde, weil ſich in
keinen von beyden eine große Tiefe findet. Auf
einen fluchtigen Blick ſcheint es ein tandelhaftes,
unruhiges und angenebmes Volk zu ſeyn.

Der Abt iſt mein Wegweiſer, und ich hatte
nicht leicht einen beſſern finden konnen. Er ſagt
mir, daß hier die Frauenzimmer den Character der
Mannsperſonen bilden; und davon uberzeugt mich
iede Geſellſchaft, worein ich komme. Es ſcheint
hier gar kein Zwiſchenſtand zwiſchen der Kindheit
und dem mannlichen Alter zu ſeyn. Sobald der
Knabe nicht mehr am Bande gefuhrt wird, ſchickt
man ihn in die Welt; die Frauenzimmer ſind ſeine
Hofmeiſter; ſie machen auf ihn die erſten Ein—

drucke,
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drucke, welche gemeiniglich haften, und ſind ſchuld,

daß ſich die Mannsperſonen durch die Nachahmuug
ihrer Mienen und Reizungen lacherlich machen3
ſo daß der Auſtand in den Sitten hier ein ſeltnes
Ding vor dem Alter von ſechzig Jahren iſt. Sagt
nicht der Konig David von gewiſſen Leuten, ſie
gehen daher wie ein Schamen?“) Jch denke,
ſo ſagt er; und ich bin verſichert, das gilt beſon—
ders von dem Franzoſen Doch er geht ſeines
Gangs luſtig daher, und ſcheint an der leeren
Erſcheinung viel Vergnugen zu finden. Konute
man ihn daher nicht fur glucklicher halten, als
viele unſrer grundlich denkenden Geiſter, deren
Stirne durch tiefes Nachſinnen in. Furchen gezo
gen, und deren Weisheit ſo oft von dem dunkeln
Mantel der Milzſucht oder Schwermuth umhullt
wird?

Was mich hier am meiſten ergetzt, iſt die Be
erachtung der oft mit, Geſchmacke. vermiſchten
Pracht, die in des Konigs Pallaſten und Garten
herrſcht. Denn ob ich ſchon die Bauart nicht
eben ſehr bewundre, in der ſich viele Unregelmaßig
keit und Maugel an Ebenmaaffe findet, ſo. erwecken
mir doch die Bildſaulen, Gemalde und aindre. Ver
zierungen großes Vergnugen. Ein Stuck des Al
terthums, das mich in den Garten zu Verſailles
am meiſten einnahm, war die beruhmte coloſſiſche
Bildſaule Jupiters, ein Werk. Myrons, das
Warce Anton aus Samos wegfuhrte, und Au

guſt

H Schattenbilb.
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guſt im Capitol aufſtellen ließ. Sie iſt von pa
riſchem Marmor; und wiewohl ſie durch den Ver—
fall der Zeit gelitten hat, behalt ſie doch noch ei—
nige bedeutungsvolle Zuge von Hoheit. Aber
wahrhaftig, wenn der Marmor fuhlen konnte, ſo
wurde der Gott voll edlen Unwillens ſauer dazu
ſehen, daß man ihn aus dem Capitol in einen
franzoſiſchen Garten getragen hat; und daß er,
nachdem er die Verehrung der romiſchen Kaiſer
empfangen hatte, die bey der Ruckkehr von ihren
Eroberungen ihre Lorbeern ihm zu Fuſſen legten,
nunmehr nichts als gekrauſelte Stutzer mit Gleich—
gultigkeit bey ſich muß vorbeygehen ſehen.

Jch gedenke in kurzem von hier abzureiſen; ſo
daß Sie keine Briefe von diesſett der See von mir
zu gewarten haben. Außerdem bin ich uber dem
Gedrange und Getoſe faſt des Todes, und der
Kopf ſchwindelt mir von der großen Mannichfal—
tigkeit der Gegenſtande, die ich hier in aller Ge—
ſchwindigkeit beſchauen muß, weil die Kurze der
Zeit mir nicht erlaubt, ſie mit Muße zu betrach—

ten. Es giebt hier eine ubermaßige Verſchwen—
dung an Zierrathen; gerade das Widerſpiel von
dem, was man in unſern koniglichen Garten ſieht.
Dieſe Verſchwendung iſt dem Leichtſinne und Un—
beſtaude des franzoſiſchen Geſchmacks zuzuſchrei—
ben, der immer nach etwas neuem ſeufzt, und ſol—

chergeſtalt ohne Maaß und Ziel Zierrath auf Zier

C. Es
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Es iſt iedoch Zeit, daß ich auch meinem Briefe
ein Ziel ſetze, indem ich Jhnen gute Nacht wun—
ſche, u. ſ. w.

Der achtundfunfzigſte Brief.

An den Grafen

Mein Herr,
hr verbindlicher; Brief iſt mir uberaus ange—
D nehm geweſenz und Sie konnen aus der
Große meines Bogens ſehen, daß ich Willens bin,
alle Jhre Fragen punctlich zu beantworten, wenige
ſtens ſo viel mir mein Frauzoſiſch erlauben wird.
Denn da das eine Sprache iſt, die ich nicht nach
der Vollkommenheit verſtehe, ſo furchte ich, ich
werde in kurzem abzubrechen genothigt ſehn. Mer
ken Sie Sich demnach, daß ich in einer freinden
ESprache ſchreibe; und meſſen Sie nur ſicher alles
das Unſchickliche und Nichtsbedeutende, das mei—
ner Feder entfallen wird, dem Mangel. an gehoria
gen Wortern zu Ausdruckung meiner Gedankenj
nicht aber der Einfalt oder einer naturlichen Un—
achtſamkeit, bey.

Nachdem ſolchergeſtalt dieſe Bedingungen vorzD
laufig feſtgeſetzt ſind, ſage ich Jhnen zuerſt, daff

Gie
.H Er war franioſiſch geßhrieben.
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Sie einen wahren Begriff von dem Koran haben,
von dem die griechiſchen Prieſter, welches die arg
ſten Schelmen von der Welt ſind, aus ihrem eig—
nen Kopfe tauſend lacherliche Marchen erſonnen
haben, um das Geſetz Mohammeds ins Geſchrey
zu bringen, es ununterſucht zu unterdrücken, ohne
daß ſie einmal dem Volke vergonnten, es zu leſen;
weil fie beſorgten, wofern es einmal anfienge, die
Mangel des Korans auszuſpahen, mochte es da
nicht ſtehen. bleiben, ſondern ſich ferner ſeines Ver—
ſtandes gegen ihre eignen Legenden und Erdich—
tungen bedienen. Wirklich kann ſich nichts ſo
ahnlich ſeyn, als die Fabeln der Griechen und
Mohammedaner; die letztern haben eine Menge
Heilige, bey deren Grabern, nach ihrem Berichte,
taglich Wunderwerke geſchehen ſollen; und die Le—
bensbeſchreibungen dieſer heiligen Muſelmänner
ſind nicht weniger mit ubertriebnen Dingen ange—
fullt, als die geiſtlichen Romanen der griechiſchen

Pabſte. J

J Was Jhre folgende Frage betrifft, ſo verſichre

ich Jhnen, es iſt gewiß falſch, daß Mohammed
die Weiber von allem Antheile an der kunftigen
Seligkeit ausgeſchloſſen haben ſoll. Er beſaß
dazu zu viel Lebensart, und hatte das ſchone Ge—
ſchlecht zu lieb, als daß er ihm ſo grauſam hatte
mitſpielen ſollen. Vielmehr verſpricht er den tur—
kiſchen: Frauen ein ſehr ſchones Paradies. Er
ſagt zwar, daß dieſes Paradies von ihrer Manner
ihrem abgeſondert ſeyn wird; mich deucht aber,

C 2 die
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die meiſten werden darum nicht weniger damit zu—

frieden ſeyn, und der Kummer uber dieſe Abſon—
derung werde ihnen ihr Paradies nicht unangeneh—
mer machen.

Es iſt noch ubrig, Jhnen zu ſagen, daß die
Tugenden, die Mohammed von den Weibern
fordert, wenn ſie ſich den Genuß kunftiger Gluck—
ſeligkeit verdienen wollen, nicht darinne beſtehen,

der Welt unnutzlich zu werden, ſondern ſich ſo viel
als moglich zu befleiſigen, kleine Muſelmanner zur
Welt zu bringen. Jungfrauen, welche ledig ſter
ben, und Wittwen, die nicht wieder heirathen,
folglich in einer Todſunde ſterben, ſind aus dem
Paradieſe ausgeſchloſſen. Denn da die Weiber,
ſpricht er, nicht im ſtande ſind, Staatsgeſchaffte
zu verwalten, noch die Beſchwerlichkeiten des
Kriegs zu ertragen, ſo hat ihnen Gott nicht befoh—
len, die Welt zu beherrſchen oder zu derbeſſern,
fondern hat ihnen ein Amt anvertraut, das nicht
weniger Ehre verdient, namlich das menſchliche
Geſchlecht zu vervielfaltigen; und diejenigen, die
es aus Bosheit oder Faulheit nicht zu ihrem Ge—
ſchafftte machen, Kinder zu erzeugen; vder mit ih
nen ſchwanger zu gehen, erfullen nicht die Pflicht
ihres Berufs, und lehnen ſich wider die Gebote
Gottes auf.

Hier haben Sie Grnunvdſatze, die denen in Jh

ren Kloſtern an lr aroeder ſind. Was wird
auc n t enurinen, Dhereſien,

Cla
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Earen, und der ganzen Liſte Jhrer heiligen
Jungfrauen und Wittwen werden? Will man
ſie nach dieſen Syſtem von Tugend beurtheilen,
ſo wird maun finden, daß ſie ſchandliche Geſchopfe
geweſen ſind, die ihr ganzes Leben in der abſcheu—
lichſten Freygeiſterey zugebracht haben.

Jch weis es nicht, was Sie von einer ſo auſ
ſerordentlichen Lehre von unſerm Geſchlechte den—
ken werden. Das aber kann ich Jhnen verſichern,
mein Herr, daß die Turken in Dingen, welche die
Staatsklugheit, Weltweisheit und ſogar die Ga—
lanterie betreffen, nicht ſo unwiſſend ſind, als wir
uns wohl einbilden. Wahr iſts, die Kriegszucht,
ſo wie ſie itzt in der Chriſtenheit gebrauchlich iſt,
ſchickt ſich nicht recht fur ſie. Ein lauger Friede
hat ſie in eine allgemeine Tragheit geſturzt. Mit
ihrem Zuſtande zufrieden, und einer unumſchrank—
ten Ueppigkeit gewohnt, ſind ſie große Feinde aller

Arten von Beſchwerlichkeit geworden. Dagegen
aber bluhen auch die Wiſſenſchaften unter ihnen.
Die Effendis, das iſt, die Gelehrten, verdienen
dieſen Namen mit Recht. Sie glauben eben ſo
wenig von der gottlichen Eingebung Moham—

meds, als von der Untruglichkeit des Pabſtes.
GSie bekennen ſich unter einander, oder gegen die,
denen ſie trauen konnen, offenherzig zur Deiſte—
rey, und reden von ihrem Geſetze nicht anders
als von einer burgerlichen Anordnung, welche
noch itzt verdiente, daß weiſe Leute ſich darnach
achteten, ob ſie gleich anfanglich durch Staatsleute

und Schwarmer ware eingefuhrt worden.

C 3 Wenn
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Wenn ich mich anders recht beſinne, ſo glau—
be ich Jhnen in einem meiner vorigen Briefe ge
ſagt zu haben, daß wir zu Belgrad bey einem
vornebhmen und reichen Effendi, einem Manne
von Witz und Gelehrſamkeit, und von ſehr auf—
geraumter Gemuthsart, gewrhnt haben. Wir
blieben ungefahr einen Monat in ſeinem Hauſe.
Er ſpeiste beſtandig mit uns, und trank ohne
Bedenken Wein. Als ich ihn damit ein wenig
aufzog, gab er lachelnd zur Antwort, alle Ge—
ſchopfe in der Welt waren zum Vergnugen des
Menſchen da; und ware es eine Sunde, den
Wein zu koſten, ſo wurde ihn Gott nicht haben
wachſen laſſen; dem ungeachtet ware das Geſetz
ſehr weiſe, das deſſen Gebrauch dem gemeinen
Volke unterſagte, weil ſolche Leute nicht den Ver—

ſtand hatten, ihn mit Maßigung zu trinken.
Dieſer Effendi ſchien mit den unter uns herr—
ſchenden Secten nicht unbekannt zu ſeyn, ja, er
ſchien einige Wiſſenſchaft von unſern Religions—
ſtreitigkeiten, und ſogar von unſern Schriftſtellern,
zu haben; und ich wunderte mich nicht wenig, als
ich ihn unter andern fragen horte, was Herr To
land machte.

Mein Bogen, ſo groß er auch iſt, nahert ſich
doch nun ſeinem Ende. Damit ich nun nicht
ſeine Schranken uberſchreite, muß ich einen
Sprung von der Religion auf die Tulpen machen,
von denen Sie RPachricht wiſſen wollen. Jhre
Vermiſchung bringt erſtaunliche Wirkungen her—

vor.
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vor. Aber die erſtaunlichſten ſind die Erfahrun—
gen mit den Thieren, von denen Ste ſagen, und
die alle Tage angeſtellt werden. Die Vorſtadte
Pera, Tophana und Galata ſind Sammel—
platze von Fremdlingen aus allen Landern der Welt.
Gie haben ſich ſo oft durch Heirathen mit einan—
der vermengt, daß daraus verſchiedne Gattungen
von Anenſchen entſtanden ſind, und zwar die ſelt-—

ſamſten, die man ſich nur denken kann. Es giebt
keine einzige Familie von Eingebornen des Lan—
des, die ſich ruhmen konnte, unvermiſcht zu ſeyn.
Man ſceeht oft einen Griechen, deſſen Vater ein ge—
borner Grieche, die Mutter eine Jtalianerin, der
Großvater ein Franzoſe, die Greßmutter eine Ar—
menierin, und ihre Voraltern Englander, Moſco—
viten, Aſiaten, u. ſ. w. geweſen ſind.

Aus dieſer Vermiſchung entſtehen noch ſeltſa—

mere Geſchopfe, als Sie Sich vorſtellen konnen.
Jch zweifle auch gar nicht, daß es verſchiedre be—
ſondre Gattungen von Menſchen gebe. Denn die
weißen, die wollichten ſchwarzen, die ſchwarzen
mit langen Haaren, die kleinaugichten Tartarn
und Chineſer, die unbartigen Braſilier, und, um
nicht mehr zu nennen, die gelben olfarbnen Ein—
wohner von Nova Zembla, machen unter der
allgemeinen Geſchlechtsart eben ſo viele abſonder—

liche Gattungen aus, als die Windſpiele, Bauer—
hunde, Wachtelhunde, Doggen, oder die Familie
meiner kleinen Diane, wenn anders niemandem
die Vergleichung auſtoßig iſt. Wie nun die ver

.Ca4 ſchie
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ſchiedentliche Vermiſchung dieſer letztern Thiere
Hunde, die zugleich von zweyerley Gattungen ſind,
hervorbringt, ſo giebt es dergleichen auch unter
den Meuſchen, die zu zweyerley Gattungen geho—
ren, und ſich noch weiter in unzahlige Arten thei—
len. Wir haben hier, wie ich Jhnen ſchon ge—
ſagt habe, taglich Beweiſe davon. Man bemerkt
nicht ſelten an einem und ebendemſelben Thiere die
griechiſche Treuloſigkeit, den italianiſchen Argwohn,

den ſpaniſchen Stolz, die franzoſiſche Schwatzhaf-
tigkeit; auf einmal wird es zuweilen von einem

engliſchen Tiefſinne befallen, der ein wenig an die
Dummheit granzt, die viele unter uns von dem
Blodſinne unſrer ſachſiſchen Vorfahren geerbt
haben. dV

Diejenigen Abkommlinge aber, an denen ich
meine meiſte Luſt habe, ſind die, welche aus der
phantaſtiſchen Verbindung eines Hollanders mit
einer Griechin entſtehen. Da dieſe beyden Natu—
ren einander gerade entgegengeſetzt ſind, ſo iſt es
eine Luſt, zu bemerken, wie die verſchiednen Ato—
men bey den Kindern beſtandig mit einander im
Streite liegen, daß ſie ſogar Wirkungen hervor—
bringen, die an ihrer außerlichen Geſtalt zu ſehen

ſind. Sie haben die großen ſchwarzen Augen des
Landes, das fette, weiße, fiſchartige Fleiſch von
Holland, und eine lebhafte Miene, die doch zu—
gleich mit Dummheit untermengt iſt. Sie außern

zu gleicher Zeit jene Liebe zur Verſchwendung, die
unter den Griechen ſo allgemein iſt, und eine Nei—
gung zur hollandiſchen Sparſamkeit. Um nur ein

Bey
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Beyſpiel davon zu geben. Junge Frauenzimmer
ſturzen ſich in Armuth, um ESdelſteine zu ihrem
Kopfputze zu kaufen, haben aber zugleich nicht das

Herz, ſich neue Schuhe, oder vielmehr Pautoffeln,
machen zu laſſen, die bey ihnen gemeiniglich zer—
riſſen ſind. Eine Sache, die dem Geſchmacke un—
ſrer engliſchen Frauenzimmer ſo ſehr entgegen iſt,
daß ſie ſich nur darum ſo ſehr in ihre Reifrocke
verliebt haben, um zu zeigen, wie niedlich ihre
Fuſſe geputzt ſind.

Jch hatte Jhnen noch viele andre ſonderbare

Dinge zu melden. So aber geht hier mein Fran—
zoſiſch ſo wie mein Pappier zu Ende, u. ſ. w.
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e

Gedanken
der LKady Montague

uber

den Satz des Rochefoucault:
„der Eheſtand ſey zwar zuweilen beqgvem,
„niemals aber annehmlich.“

d)
Man wird es vielleicht fur ein verwagnes Un—
—l ternehmen von mir halten, einem Satze zun
widerſprechen, den ein ſo beruhmter Geiſt, als Herr.
Rochefdlicault, behauptet, und den ein Volk, das
ſich einer vorzuglichen Artigkeit vor der ubrigen Welt
ruhmt, und das ſeit langer Zeit dem ganzen Europa
die Geſetze der Galanterie vorgeſchrieben hat, mit ſo
blindem Glauben angenoinmen zu haben ſcheint.

Allein durch jenen Eifer getrieben, den die
Wahrheit einfloßt, habe ich das Herz, das Gegen—
theil zu verfechten, und behaupte ſehr entſchloſſen,

daß es einige durch die Liebe geſtiftete Ehen gebe,
welche annehmlich ſeyn konneii, wo die Neigungen

ſympathetiſch ſtnd.
Die Ratur hat uns mit Vergnugungen be—

ſchenkt, die unſrer Geſchlechtsart angemeſſen ſind.
Wir durfen nur ihrem Autriebe folgen, wenn er

durch
2) Man nehme hier beqvem in der Bedeutung, wie

man ſagt, eine bequeme Gelegenheit, namlich, die
zur Abſficht ſtimmt. Das franzoſiſche convenient laßt

fich in Deutſchen nicht Bllig ausdrücken.
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durch Geſchmack gelautert, und durch eine lebhafte
und annehmliche Einbildungslraft erhoht worden
iſt, um die vollkommenſte Gluckſeligkeit zu erreichen,

deren nur die Menſchlichkeit fahig iſt. Ehrſucht,
Geiz, Eitelkeit, wenn ſie aufs volllemmenſte befrie—
digt werden, konnen nur nichtswerthes und ge—
ſchmackloſes Vergnugen verſchaffen, das viel zu un
betrachtlich ſeyn wird, ein Gemuthe von zartlicher
Fuhlbarkeit zu ruhren.

Wir konnen die Gaben des Glucks als ſo viele
Stufen betrachten, welche erfordert werden, um zur
Giuckſeligkeit zu gelangen, die wir aber niemals er—
reichen konnen, weil wir genothigt ſind, unſern Be—
gierden Granzen zu ſetzen, und bloß einige von deſ—
ſen Gunſtbezeugungen erhalten, die nichts weiter als

die Ovaalen des Lebens ſind, wenn man ſie als die
nothwendigen Mittel zur Erlangung oder Erhaltung

einer ausgefuchtern Gluckſeligkeit anſieht.
Dieſe Gluckſeligkeit beſteht allein in der Freund—

ſchaft, die ſich auf gegenſeitige Hochachtung grun—
det, durch Dankbarkeit befeſtigt, durch Neigung un—
terſtutzt, und durch die zartlichen Bekuümmerniſſe der
Liebe beſeelt wird, welche die Alten vortrefflich un—

ter der Geſtalt ceines ſchonen Kindes abgebildet ha—
ben; ſie macht ſich kindiſchen Zeitvertreib, ſie iſt zart

und liebreich, iſt unfahig, Unheil anzuſtiften, hat
ihren Gefallen an Kleinigkeiten, ihre Vergnugungen
ſind ſanft und unſchuldig.

Eine ganz verſchiedne Beſchreibung haben ſie
von einer andern Leidenſchaft gegeben, die zu unan
ſtandig iſt, um genannt zu werden, deren aber al—

lein
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lein die Manner uberhaupt genommen fahig ſind.
Dieſe haben ſie unter der Geſtalt eines Sathrs be
ſchrieben, der mehr Thieriſches als Menſchliches in
ſeiner Zuſammenſetzung hat. Durch dieſes fabel—
hafte Thier haben ſie eine Leidenſchaft bezeichnet, die

der wirkliche Grund aller der ſchonen Heldenthaten
neumodiſcher Galanterie iſt, und die ſich bloß durch
den Beſitz des Gegenſtands, der nach ihrer Meyuung
der liebenswurdigſte iſt, ſattigt; eine Leidenſchaft,
die auf Ungerechtigkeit gegrundet, durch Betrug un
terſtutzt, und von Verbrechen, Gewiſſensbiſſen, Ei—
ferſucht und Verachtung begleitet wird. Kann wohl
eine ſolche Neigung einem tugendhaften Gemuthe
annehmlich ſeyn? Gleichwohl iſt ſie die ſchone Ge
fahrtin aller unerlaubten Verbindungen. Die Ga
lane ſind gehalten, allen Regungen der Ehre zu ent
ſagen, die von einer guten Erziehung untrennbar
ſind, und ſind dazu verurtheilt, elender weiſe unter
beſtandigem Trachten nach dem zu leben, was die
Vernuunft verdammt, und ſich alle ihr Vergnugen
durch Gewiſſensvorwurfe verbittern zu laſſen. Sie
ſind in den klaglichen Zuſtand gebracht, der Tugend
entſagt zu haben, ohue daß ſie im ſtande wareu, ſich

das Laſter angenehm zu machen.
Es iſt unmoglich, die Vergnugungen der Liebe

anderwarts in der Vollkommenheit zu genießen, als
in einer wohl getroffnen Ehe. Nichts verrath einen
ſo kleinen Geiſt, als wenn man ſich durch Worter
beherrſchen laßt. Wenn nun auch die Gewohnheit,
wovon ſich gute Urſachen angeben laſſen, die Wor

ter Ehemann und Ehefrau einiger maßen lacher
lich
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lich gemacht hat! Ein Ehemann, wie man ge—
meiniglich das Wort nimmt, bedeutet ein eiferſfuch—
tiges unverſtandiges Thier, einen murriſchen Tyran
nen, oder aufs beſte, einen ſchwachſinnigen Narren,
den man uberreden kann, wovon man will. Eine
Ehefrau iſt eine hausliche Tyrannin, deren Beſtim—
mung iſt, den armen Teufel von einem Manne zu
betrueen, oder zu qvalen. Das Verhalten verhei—
ratheter Leute, uberhaupt betrachtet, rechtfertigt
dieſe Abſchilderungen hinlanglich.

Aber, wie ich ſchon geſagt habe, warum ſollten
wir uns durch Worter hintergehen laſſen? Eine
wohl getroffne Heirath gleicht nicht den Verbindun
gen des Eigennutzes ober Ehrgeizes. Ein liebendes
Ehepaar, das ſich einander durch gegeuſeitige Nei—
gung ergeben iſt, iſt nichts anders als zween Ver
liebte, die glucklich zuſammen leben. Wenn gleich
der Prieſter gewiſſe Worte ſpricht, wenn gleich der
Rechtsgelehrte gewiſſe Urkunden aufſetzt, ſo betrach
te ich doch dieſe Vorbereituugen auf ebendie Art, als
ein Liebhaber eine Strickleiter anſiebt, die er an ſei
ner Geliebten Fenſter befeſtigt. Konnen ſie nur
mit einander leben, was verſchlagt es, auf welche
Koſten und durch welche Mittel die Vereinigung iſt
zu ſtande gekonmen? Wo die Liebe acht und wohl
gegrundet iſt, da iſt es unmoglich, anders glucklich
zu ſeyn, als in dem Genuſſe des geliebten Gegen—
ſtandes; und der Preis, um den er erlangt wird,
vermindert nicht das Lebhafte und Annehmliche ei
ner Leidenſchaft, ſo wie ſie meine Einbildungskraft
fich vorſtellt.

Hatte
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Hatte ich einen Hang zum Romanhaften, ſo
wurde ich nicht das Gemalde einer wahren Gluckſe—
ligkeit in Arcadien ſchildern. Jch bin nicht ſprode
genug, um das Zartliche der Liebe bloß auf Wun—
ſche einzuſchranken. Meinen Roman wurde ich mit
der Verheirathung eines Paars anfangen, das durch
Denkungsart, Geſchmack und Neigung vereinigt
ware. Konnen wir uns wohl eine hohere Gluckſe—
ligkeit vorſtellen, als wenn ihre Vortheile und ihr
Leben in einer ſolchen Vereinigung verknupft ſind?
Der Liebhaber hat das Vergnugen, ſeiner Geliebten
das letzte Zeuqgniß von Hochachtung und Vertrauen
zu geben; und ſie dagegen uberläaßt thre Ruhe und
Freyheit ſeinem Schutze. Konuten ſie wohl mehr
theure und werthe Pfander wechſeln? Jſt es nicht
natuürlich, die unſtreitigſten Beweiſe von derjenigen
Zartlichkeit zu geben, von der unſer Gemuth einge—

nommeu iſt?
Jch weis, daß einige ſo ſpitzfindig denken, um

zu behaupten, das Vergnugen der Liebe entſtunde
aus der Gefahr und Schwierigkeit, wovon ſie be—
gleitet iſt. Sie machen ſehr unverſchamt die An—
merkung, eine Roſe wurde ohne Dornen keine Roſe
ſeyn. Es giebt tauſend abgeſchmackte Einfalle von
der Art, die aber auf mich ſo wenig Eindruck ma—
chen, daß ich vielmehr uberzeugt bin, ware ich ein
Liebhaber, ſo wurde die Furcht, meine Geliebte zu
beleidigen, mich unglucklich machen, wofern ihr Ge.

nuß mit Gefahr fur ſie ſelbſt verknupft ware.
Zween verheirathete Verliebte fuhren ein ganz

anders Leben. Sie haben das Vergnuugen, ihre;
Zeit
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Zeit unter einer Reihe wechſelsweiſer Verbindlich—
keiten und Merkmaale des Wohlwollens zuzubrin—
gen, und zu finden, daß iedes das andre vollig gluck—
lich macht. Hierinne beſteht die volllommue Gluck—

qſeligleit. Die gemeinſten Sorgen der Haushaltung
rwerden veredelt und verſchonert, wenn ſie durch
liebesvolle Cieſinnungen erhoht werden. Ein Zim—
mer aufputzen, iſt nicht bloß, ein Zimmer auſputzen,
ſondern einen Ort, an dem ich meinen Liebhaber er—

warte. Ein Abendeſſen beſtellen, heißt nicht bloß,
dem Koche Befehle geben; es iſt eine Luſt, die Ge—
richte zu Bewirthung desjenigen auszuſuchen, der
'mich eingenommen hat. Jn dieſem Lichte betrach—
ret eine Frau dergleichen nothwendige Beſchafftigun
gen als Ergetzlichkeiten, die lebhafter und ruhrender

ſind, als jene ausgekramte Pracht, die dem groſſern
Theile unſers Geſchlechts, der des wahren Vergnu—

gens unfahig iſt, die Zeit kurzt.
Eine feſtgeſtellte und innige Neigung macht iede

Regung der Seele milder, und ieden Gegenſtand an—

genehm, der ſich dem glucklichen Liebhaber zeigt.
Sch rede aber von einem verheiratheten) Hat er
rin Amt zü verwalten, ſo werden ihm die Beſchwer—
lichkeiten des Lagers, die Unruhen des Hofs ange—

nehm, wenn er bedenkt, daß er dieſe Ungemachlich—

keiten darum duldet, um dem Gegenſtande ſeiner
Liebe zu dieüen. Jſt ihm das Schickſal gunſtig,
(denn das Gluck hangt nicht allemal vom Verdienſte

ub) ſo iſt aller Vortheil, den es ihm verſchafft, eben
ſo vieler Zoll, den er den Reizungen der liebenswur—
digen Schone ſchuldig zu ſeyn glaubt. Beh Befrie

digung
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digung ſeines Ehrgeizes fuhlt er ein liebenswurdi
gers Vergnugen, und das eines rechtſchaffnen Man—

nes wurdiger iſt, als bloß das, ſein Giuck zu ma—
chen, und den offentlichen Beyfall zu verdienen.
Ruhm, Titel, Reichthumer ergetzen ihn nur in ſo
fern, als ſie auf diejenige einen Einfluß haben, die
er liebt; und nachdem er ſich den Beyfall eines Se—
nats, den Ruhm einer Armee, oder das Lob ſeines
Furſten zuwege gebracht hat, ſo iſt ihr Lob am Ende
dasjenige, das ihm am meiſten ſchmeichelt.

Bey einem Umſturze ſeines Glucks hat er den
Troſt, ſich in die Stille zu einer Perſon zu begeben,
der ſein Unfall nahe geht; und in ihre Umarmung
eingeſchloſſen, hat er die Zufriedenheit, folgenden
zartlichen Betrachtungen gegen ſie nachzuhangen:

„Mein Gluck beruht nicht auf dem Eigenſinne des
„Schickſals; ich habe einen beſtandigen Zufluchts—
„ort vor der Unruhe. Deine Hochachtung macht
vmich fuhllos gegen die Ungerechtigkeit eines Hofs,
„oder die Undankbarkeit eines Herrn; und mein
„Verluſt verſchafft mir eine Art von Vergnugen, in—
„dem er mir neue Beweiſe deiner Tugend und Liebe

„giebt. Was nutzt die Große denen, die bereits
„glucklich ſind? Wir haben keine Schmeichler, keine

 Z„0Eavipagen nothig. Jch herrſche in deiner Nei—
„gung; ich genieße iedes Vergnugen im Beſitze dei

„ner Perſon.“

Kurz, es giebt keinen Zuſtand, in dem ſich nicht
die Schwermuth durch die Gegenwart der geliebten

Perſon mildern ließe. Krankheit ſelbſt iſt nicht
ohne
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ohne ihre Erleichterung, wenn wir das Vergnugen
haben, ſie um uns zu ſehen. Jch wurde nicht fer—
tig werden, wenn ich einen umſtandlichen Abriß von
allen den Ergetzlichkeiten einer Neigung machen woll—

te, in der wir alles finden, was den Sinnen mit
dem lebhafteſten und ausgebreitetſten Entzucken
ſchmeicheln kann. Jch darf aber nicht des Vergnu—
gens vergeſſen, mit dem man die taglich heran wach
ſenden liebenswurdigen Pfander einer zartlichen
Freundſchaft. betrachtet, und ſich, nach der verſchie-
dentlichen Beſtimmung beyder Geſchlechter, damit

Beluſtigt, ſie zur Vollkommenheit aufzuziehen. Wir
uberlaſſen uns dieſem angenehmen Triebe der Na—
tur, der durch Liebe verfeinert wird. Jn einer Toch
ter ruhmen wir die Schonheit ihrer Mutter; in ei—
nem Sohne loben wir den Verſtand, und das Bild
der angebornen Redlichkeit, die wir an ſeinem Va
ter hochſchatzen. Dieß iſt ein Vergnugen, das,
nach dem Moſes, der Allmachtige ſelbſt genoß, als
er die Werke ſeiner Hand anſah, und fand, daß alles

gut wart.Da ich von Moſes rede, kann ich nicht umhin,

anzumerken, daß der allererſte Entwurf von Gluck
ſeligkeit die andern alle unendlich ubertrifft; und
ich kann mir keinen Begriff von einem Paradieſe ma
chen, das einem Paradieſe ahnlicher ſahe, als der
Zuſtand, in den unſte erſten Aeltern verſetzt wur—
den. Er dauerte zwar nur kurz, weil ſie noch nicht
mit der Welt bekannt waren; und eben das iſt der
Grund, warum ſo wenige Heirathen aus Liebe gluck—

lich gerathen. Eva war einem einfaltigen Kinde

D gleich;
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gleich; und Adam war nicht ſehr erleuchtet.
Wenn dergleichen Leute zrſammenkommen, ſo hilft
es nichts, daß ſie verliebt ſind; ihre Neigungen
muſſen nothwendig von kurzer Dauer ſeyn. Jn
den Ent uckungen ihrer Liebe machen ſie ſich von ein
ander ubernaturliche Begtiffe. Der Mann halt

ſeine Geliebte fur einen Aengel, weil fie ſchon iſt:
und ſie iſt von dem Verdienſte ihres Liebhabers ent
zuckt, weil er ſie anbetet. Der erſte Verfall ihrer
Farbe beraubt ſie ſeiner Anbetung; und da nun der

Ehemann nicht langer ein Anbeter iſt, ſo wird et
derjenigen verhaßt, die keinen andern Gruind ihret
Liebe, als dieſe Anbetung, hutte. Nach und:nach
werden ſie einander zuwider, und ermaugeln nicht,
nach dem Beyſpiele unſrer erſten Aeltern, einander

das Verbrechen ihrer beiderſeitigen Schwachheit
vorzurucken. Auf die Gleichgultigkeit folgt allma
lig Verachtung, und ſie werden uberzeugt, daß ſie
einander haſſen muſſen, darum weil ſie verheirathet
ſind. Des einen kleinſte Mangel ſchwellen in des
andern Augen auf; und gegen diejenigen Annehm—
lichkeiten, die ſie bey iedem andern ruhren wurden,
werden ſie blind. Ein Umgang, der bloß auf Em
pfindung gegrundet worden iſt, kann keine andern
Folgen haben.

Ein Mann, wenn er den Gegenſtand ſeiner
Neigungen heirathet, ſollte vergeſſen, daß ſie ihm
anbetungswurdig ſcheint, und ſie dafur bloß als
ſterblich betrachten, als eine Perſon, die der Krank—
heit, dem Eigenſinne, der ubelaufgeraumiten Ge—

muths
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muthsfaſſung unterworfen ware. Er ſollte ſich
mit Tapferkeit waffnen, den Verluſt ihrer Schon—
heit zu erdulden, und ſich mit demjenigen Vorrathe
von Gefauigkeit verſehen, welcher nothig iſt, einen
beſtandigen Umgang zu unterſtutzen, ware er auch
mit einer Perſon von dem hochſten Verſtande, und
der großten Gleichmuthigkeit.

Die Frau dagegen ſollte nicht eine fortlaufende
Dauer von Schmeicheley und Gehorſam erwarten.
Gie ſollte ſich darauf anſchicken, nun wiederum
ſelbſt mit guter Art zu gehorchen; eine Wiſſenſchaft,
die ſchwer zu erlernen, und folglich um ſo viel
ſchatzbater nach der Meynung eines Mannes iſt,
der das Verdienſt zu erkennen weis. Sie ſollte ſich
bemuhen, die Retzungen der Geliebten durch die
Grundlichkeit und den guten Verſtand der Freundin

wieder auflebend zu machen.
Wenn ein Paar, das dergleichen vernunftige

Geſinnungen hegt, durch unauflosliche Bande ver—

einigt iſt, ſo lachelt die ganze Natur ihm zu, und
die gemeinſten Gegenſtande ſcheinen annehmlich.
Meiner Meynung nach iſt ein ſolches Leben unend—
lich glucklicher und wolluſtiger, als eine entzuk—
kungsvolle und noch ſo gut eingerichtete Galan—

terie.
Eine Frau, die des Nachdenkens fahig iſt,

kann einen Galan fur nichts anders halten, als fur
einen Verfuhrer, der ſich gern ihre Schwachheit zu
nutze machen wollte, um ſich ein kurzes Vergnugen
auf Koſten ihrer Rubhe, ihrer Ehre, und vielleicht

D2e ihres



52 Gedanken der Kkady Montague

ihres Lebens, zu verſchaffen. Ein Straßenrauber,
der mir das Piſtol auf die Bruſt ſetzt, um mir mein
Geld zu nehmen, iſt lange nicht ſo unredlich und
ſtrafbar; und ich habe eine ſo gute Meynung von
mir, daß ich glaube, ich wurde eben ſo leicht einen
Meuchelmorder abgeben, als mich entſchließen kon
nen, eine ehrliche Frau, die in der Welt hochgeach;

tet wird, und mit ihrem Manne glucklich lebt, da
durch herab zu ſetzen, daß ich ihr eine Leidenſchaft
einfloßte, der ſie ihre Ehre, Ruhe und Tugend aquf
opfern mußte.

Gollte ich denn wohl diejenige verachtlich ma-
chen, die meinen Augen liebenswurdig vorkömmt?

Sollte ich ihre Zartlichkeit dadurch belohnen, daß
ich Urſache gabe, daß ihre Aeltern ſie verabſcheuten,
ihre Kinder ihr gleichgultig wurden, ihr Mann ihr
verhaßt wurde? Jch glaube, dieſe Betrachtungen
wurden ſich mir mit eben ſo großem Nachdrucke vor—

geſtellt haben, wenn gleich mein Geſchlecht in ſolchen
Fallen ihre Hintanſetzung verzeihlich gemacht hatte;
und ich hoffe, ich wurde mehr Verſtand gehabt ha—
ben, als daß ich das Laſter darum fur weniger la—
ſterhaft hatte halten ſollen, weil es Mode ware.

Darinne gefallen mir die Sitten der Turken
techt ſehr, eines Volks, das zwar unwiſſend, und
doch, meiner Meynung nach, uberaus artig iſt.
Ein Galan, der uberwieſen iſt, daß er eine verhei—
rathete Frau verfuhrt habe, wird als ein ſchadli—
ches Geſchopf betrachtet, und eben ſo ſehr verab
ſcheut, als bey uns eine gemeine Hure. Er kann

ſicher
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ſicher darauf rechnen, daß er niemals 'ſein Gluck
machen werde; und ſie wurden es fur ſchandlich
halten, einem Manne einen betrachtlichen Dienſt
zu ertheilen, der im Verdachte ware, daß er eine
ſolche grobe Ungerechtigkeit begangen hatte.

Was wurde dieſes geſittet denkende Volk von
unſern Gegenfußlern der alten irrenden Ritter hal—
ten, die ſtets Abenteuer auffuchen, um unſchuldige
Jungfrauen in Bedrangniß zu ſetzen, und tugend—
haften Frauen ihre Ehre zu rauben; die Schonheit,
Jugend, Stand, ja die Tugend ſelbſt als fo viele
Anlockungsmittel betrachten, die ihre Begierden in

Feuer ſetzen, und ihren Beſtrebungen groſſern Ei—
fer mittheilen; die ſich mit dem Ruhme bruſten,

erfahrue Verfuhrer zu ſeyn, aber dabey vergeſſen,
daß ſie mit aller ihrer Bemuhung ſich bloß den
zweyten Rang in dieſem vornehmen Orden verdienen

konuen, indem ſchon ſeit langer Zeit der Satan im
Veſitze des erſten iſt?

7

Unſre rohen Sitten ſind ſo gut zur Einfuhrung
des Laſters und Elends, als welche untrennbar
ſind, eingerichtet, daß es einen Grad von Verſtand
und Gefuhl erfordert, der weit uber den gemeinen
erhaben iſt, um an der Gluckſeligkeit einer Ehe, ſp
wie ich ſie beſchrieben habe, Geſchmack zu finden.
Die Natur iſt ſo ſchwach und zur Veranderung ge—
neigt, daß es ſchwer iſt, eine noch ſo wohl gegrun—
dete Beſtandigkeit mitten unter den Zerſtreuungen
zu erhalten, die unſre lacherlichen Gewohnheiten

unvermeidlich gemacht haben.

D 3 Es
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Es muß einem verliebten Ehmanne zuwider
ſeyn, wenn er ſeine Frau ſich aller nach der Mode
ublicher Freyheiten bedienen ſieht. Jnzwiſchen
ſcheint es hart, ſie nicht zu geſtatten. Um ſich
nun darnach zu beqvemen, iſt er in die Nothwen—

digkeit gebracht, ieden wer da will von dieſen
Freyheiten Gebrauch machen zu laſſen; zu horen,
wie ſie die Reizungen ihres Verſtandes aller Welt
mittheilt, zu ſehen, wie ſie ihren Buſen am Mit—
tage zur Schau ausſtellt, wie ſie ſich zum Balle und
Schauſpiele putzt, wie ſie tauſend und aber tau—
ſend Anbeter an ſich lockt, und der geſchmackloſen
Schmeicheley von tauſend und aber tauſend Gecken

Gehor giebt. Jſt es wohl moglich, Hochachtung
gegen eine ſolche Frau zu erhalten? Oder muß
nicht wenigſtens ihr Werth durch einen ſolchen Um—
gang ſehr herunter geſetzt werden?

Jch muß unoch immer zu den morgenlandiſchen
Grundſatzen zuruckkommen, kraft deren die ſchon—J ſten Frauen ſich damit begnugen, die Macht ihrer

Reizungen bloß auf denjenigen einzuſchranken, der

das Recht hat, ſie zu genießen; und zu aufrichtig
ſind, daß ſie nicht geſtehen ſollten, ſie hielten ſich
fur fahig, andern Leidenſchaften einzufloßen.

Jch erinnere mich eines Geſprachs, das ich
mit einer vornehmen Dame zu Conſtantinopel
hatte; der liebenswurdigſten Frau, die ich in mei
nem Leben geſehen habe, und mit der ich nach der

Zeit die vertrauteſte Freundſchaft ſchloß. Sie ge—
ſtand
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ſtand mir offenherzig, ſie ware mit ihrem Gemahle
zufrieden. „Was ſind Sie chriſtliche Damen nicht
„fur Freydenkerinnen! ſagte ſie. Man erlaubt
„Jhnen, Beſuche von ſo vielen Mannsperſonen
„anzunehmen, als Sie nur fur gut befinden; und
„Jhre Geſetze geſtatten Jhnen den unumſchrankten
„Gebrauch der Liebe und des Weins.“

Jch verſicherte ihr, ſie ware unrecht berichtet,
und es ware ein Verbrechen, andern als unſern
Mannern Gehor zu geben, und ſie zu lieben.

Jhre Manner, gab ſie lachelnd zur Antwort,
„ſind große Thoren, wenn ſie ſich auf eine ſo un
„gewiſſe Treue verlaſſen. Jhre Halſe, Jhre Au—
„gen, Jhre Hande, Jhre Geſprache, ſind alle fur
„die Welt; was wollen Sie denn da fur ſte auf—
„heben? Vergeben Sie mir, meine ſchone Sul—
„tanin, ſetzte ſie hinzu, und umarmte mich; ich
„bin ſonſt geneigt, alles zu glauben, was Sie mir
„ſagen; aber Sie wollen mir gern Unwahrheiten
„einreden. Jch kenne das ſchandliche Verfahren
„der Unglaubigen; ich ſehe, daß Sie Sich ſchamen;
„und will nichts mehr ſagen.“

Jch fand in dem, was ſie ſagte, ſo vielen
Verſtand, und ſo viel Schickliches, daß ich nicht
wußte, wie ich ihr widerſprechen ſollte, und endlich
einraumte, ſie hatte recht, wenn ſie die mohamme—
daniſchen Sitten unſern lacherlichen Gewohnheiten
vorzoge, die aus einem verwirrten Miſchmaſche der

ſtren
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ſtrengen Grundſatze des Chriſtenthums und aller
der ſpartaniſchen Freygeiſterey beſtunden.

Und wirklich, ungeachtet unſrer ungereimten
Sitten, bin ich uberzeugt, daß eine Frau, die ent—
ſchloſſen iſt, ihr Gluck in der Liebe ihres Mannes
zu ſuchen, die ausſchweifende Begierde nach einer
allgemeinen Anbetung aufgeben ſollte; und daß
ein Mann, der ſeine Frau zartlich liebt, auch ſei—
nerſeits auf den Ruhm eines Galans Verzicht-thun
ſollte. Sie ſehen wohl, ich ſetze ein ſehr außeror—
dentliches Paar voraus. Es iſt daher nicht ſehr
zu verwundern, daß eine ſolche Vereinigung in de
nen Landern ungewohnlich iſt, wo es, um glucklich
zu ſeyn, erfordert wird, ſich nach den eingefuhrten
Gebrauchen zu richten.

Ende.
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